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Mit Wut im Herzen begriff Erik, daß er nicht imſtande 
ſein würde, ihn einzuholen, aber wenigſtens würde er nicht 
lange nach ihm ankommen. Er ſah das Motorboot kleiner 
und immer kleiner werden. Ein Blick auf die Uhr. Was? 
Schon nach zehn? Dann mußte Wallion bald kommen! 

Was mochte Colt im Wrack gefunden haben? Ach, er 
hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt galt es nur, 
das Motorboot im Auge zu behalten. Der Abſtand nahm 
ja gar nicht zu! War es denkbar, daß das Segelbot ebenso 
ſchnell ging? 

Colt ſah ſich um. Es ſchien, als ob das Motorboot nicht 
gut arbeitete, aber Erik vermochte es nicht einzuholen. Im 
i er blieb immer weiter zurück. Colt winkte hohn⸗ 
voll. 

Unendliche Minuten vergingen. Erik umklammerte die 
Nuderpinne krampfhaft. Es war, als ob er ſein Boot durch 
ſeinen Willen antreiben wollte. Der Schaum ſpritzte ihm 
ins Geſicht, und die wandernden Wogen erſchienen ihm ſo 
till. 

f Die beiden Boote raſten ſchuurgerade dahin. Yägard 
wuchs empor. Es ſah aus, als ob Colt durchs Granittor 
fahren wollte. Schön! u ; 

Ich folge ihm, dachte Erik. Bei ſtetigem Oſtwind war 
das kein Wagnis. Wie eine Kugel würde das Boot hin⸗ 
durchſauſen. Das Manöver hatte er ſchon als zwölfjähriger 
Junge gemacht. i 

Nun hatte Colt das Tor erreicht. Das Motorboot 
machte eine kleine Wendung und ſchoß dicht an der Nord⸗ 
wand hinein. Gleich darauf war es hinter Portholm ver⸗ 
ſchwunden. 

Erik richtete ſich auf und gewahrte weit drinnen im 
Sund den Taucherprahm. Mitten durchs Tor mußte er 
ſteuern. Die Felswände näherten ſich ſchon. 

Da flog ihm ein eiſiger Schauer über den Rücken. 

Gerade vor dem Bootsſteven ſchwamm im Waſſer eine 
graue Metallkugel — ein großes Ding mit kurzer, horn⸗ 
förmiger Röhre. Blitzſchnell begriff er, daß es die Mine 
ſein mußte, von der ihm der Pächter erzählt hatte, und daß 
die nächſte Minute Vernichtung bedeutete, wenn er nicht.. 
mit der Pinne hart auf Backbord durchſchnitt das Boot das 
ſchnurgerade gegen 
die Felswand ging die Fahrt. Erit hätte die Mine be⸗ 
rühren können, ſo nahe ſauſte er an ihr vorüber. 

Das Boot ſchwenkte gegen die Granitwand ein, prallte 
gewaltſam gegen ſie an und zerſchellte. 


Die Mine platzt. 
I 


Der Stoß ſchleuderte Erik über Bord, und er verſank 
im Waſſer. Das Segel des gekenterten Boots hinderte ihn 
am Auftauchen. Er glitt darunter durch und erreichte halb 
erſtickt das eingedrückte Boot, das ſofort unterging. Die 
Mine war kaum ſechs Meter von ihm entfernt. Er ver⸗ 
ſuchte, auf die Klippe hinaufzuklettern, fand aber keinen 
Anhalt. Van bier unten aus ſchien die Granitwand ſchier 


in den Himmel hinauf zu ragen. Er ſtreifte die Schuhe mit 
den Füßen ab und ſchwamm in den Engpaß hinein, wobei 
En har Strom merklich vorwärts half. Nirgends ertönte 
ein Ruf. 

Er wankte durchs Grundwaſſer, gewährte ſchließlich die 
Kajüte und brach auf dem Sand zuſammen. Halb un⸗ 
bewußt ſchoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß er hier 
auf dieſelbe Weiſe wie Vriesman, durchs Granittor ſchwim⸗ 
mend, an Land gekommen war. 

Irgend jemand kam in langen Sätzen an den Strand 
gerannt. 

„Was um Himmels willen iſt denn geſchehen?“ ſchrie 
er. Erik ſprang auf, lief ans Waſſer hinab und verſuchte, 
ins Granittor hineinzuſehen, von dem man aber von dort 
aus nur einen Teil gewahren konnte. 

„Die Mine!“ ſtammelte er verwirrt. „Sie treibt ...“ 

Weiter kam er nicht. 

Vor der Nordfeite des Granittors ſtand plötzlich eine 
ungeheure Säule aus grauſchwarzem Waller. Sie wuchs — 
breitete ſich rauchgekrönt aus. Die donnernde Exploſion 
ward vom Echo vervielfacht, und der Stoß pflanzte ſich durch 
den Erdboden bis zu den zwei Männern neben der Kajüte 

fort. Die unheimliche Säule verſank, aber nun ſchien der 
Felsabhang ins Wanken zu geraten. Eine ganze Schicht 
löſte ſich und ſtürzte herab. Ein wahrer Strom von Geſtein 
und Erdreich folgte ihm nach, immer mehr Trümmer wur⸗ 
den aus der Felswand herausgeriſſen. Tauſende von 
Tonnen gingen in die Tiefe, während das Waſſer nach allen 
Seiten emporſpritzte. Eine ſchäumende Schlagwelle drang 
fächerförmig in den Sund und faſt bis zum Taucherprahm 
vor, und andere, kleinere folgten nach. Die ganze Waſſer⸗ 
fläche wurde weiß wie Seifenſchaum. 

Endlich herrſchte wieder Stille im Granittor, aber dort, 
wo die Mine explodiert war, ſchien es heller geworden zu 
ſein. Die Felſenwände waren buchſtäblich abgeſchält. 

„Welch' ein Krach!“ murmelte Seburg. „Was iſt denn 
eigentlich geſchehen? Erſt ſah ich Colt in wilder Fahrt 
heranjagen, und dann kamſt du ...“ 

Erik blickte nach Hamra hinüber. Das Motorboot lag 
Fe dem Badehaus am Strand. Kein Menſch war zu 
ehen. 

. „Ich werde dir nachher alles erklären!“ ſagte er und 
rannte jo ſchnell zum Hof hinauf, wie er ſeit Jahren nicht 
gelaufen war. Auf halbem Wege begegnete er Märta. 

„Im Granittor iſt eine Mine explodiert“, keuchte er. 
„Keine Gefahr . .. Iſt Wallion ſchon hier?“ 

Sie verneinte, und er lief weiter. Wenn Colt ſich in 
erreichbarer Nähe befunden hätte, ſo würde er ſich wortlos 
über ihn hergemacht haben. Worte waren unnötig. Colt 
hatte ihm eine verabſcheuungswürdige Falle geſtellt, und um 
ein Haar wäre der Streich ihm gegkückt. Nein! Es war 
nicht Zufall, daß die Mine im Granittor lag, Colt Hatte fie 
vermutlich vor einigen Tagen geſunden. Aber wie konnte 
er wiſſen, daß Erik eine Segelfahrt unternehmen würde? 
Vergeblich zerbrach Erik ſich darüber den Kopf, indem er 
ſich haſtig umzog. Aber eins ſtand ſeſt. Mochte der Problem- 
jäger kommen oder nicht, auf jeden Fall wollte er nach 
Hamra hinüber und Colt eine Erklärung abverlangen! 

Er war jetzt ſchon etwas ruhiger, als er hinauskam und 
Ag erzählte, was ſich begeben hatte. Sie wurde leichen⸗ 

aß. 
„Er wollte dich umbringen?“ flüſterte ſie. 

„Davon bin ich überzeugt. Er will mich aus dem 
Wege räumen. Daß er das Wrack ſchon gefunden hat, tft 
nicht möglich. Das Ganze war eine Lüge, die mich ins Ver⸗ 
derben locken ſollte.“ 


„Du mußt Wallions Rückkehr abwarten!“ Sie folgte 

ihm, als er mit langen Schritten zur Brücke hinabeilte. 
„Dann könnte es zu ſpät ſein“ ſagte er. „Nun ihm 
dieſer Streich mißlungen iſt, kann Colt nicht länger hier 
bleiben, und ich. ſi 

Wer iſt denn das?“ 

Jenſeits des Sunds ſtand ein Mann auf halber Höhe 
des Abhangs und blickte zu ihnen herüber. Gleich darauf 
erſchien ein zweiter und ſtellte ſich neben ihn. Beide ſpähten 
nach Jägorö herüber. 

Und jetzt ſauſte Wallious Motorboot um die Landzunge 
herum und hielt auf die Landungsbrücke von Jägarb zu. 
Er war allein und fragte haſtig, ohne auszuſteigen: „Wir 
hörten eine Exploſion. Was war das?“ 

Während Erik berichtete, verfinſterte ſich das Geſicht des 
. und er winkte den beiden drüben ſtehenden 

tännern zu, die ſofort umdrehten und bergan stiegen. 

„Keine Zeit zu Erwägungen, Erik. Steig' raſch ein! 
Wir werden uns Colt gleich vornehmen ... Die beiden da 
drüben ſind Geheimpoliziſten. Sie können auf dieſe Weiſe 
leichter an Hamra heran. Ich habe ſie hinter der Landſpitze 
an Land geſetzt. Wir kommen bald wieder, Fräulein Hege⸗ 
lius .. alle beide!“ rief er Märta zu, indem er das Boot 
in Gang ſetzte. 

„Sind es Poliziſten aus Stockholm?“ fragte Erik, als 
die zwei Männer zwiſchen den Bäumen verſchwanden. 

„Ja, und Kommiſſar Aſpeland kommt mit Jourdain auf 
der Landſeite direkt von Stockholm im Auto herüber. Um 
acht habe ich mit Jourdain geſprochen. Dann mußte ich 
zwei Stunden auf jene beiden warten, und das ging raſcher 
als ich erwartete: ſie kamen mit einem unſerer neueſten 
Zollbvote nach Furuſund herüber. Wir werden hier an der 
Seeſeite auftreten, und gleichzeitig kommen Jourdain und 
Aſpeland aus der andern Richtung, fo daß Colt uns nicht 
entwiſchen kann.“ 

Er ſah nach der Uhr. „Wenn Aſpeland nicht zu opti⸗ 
miſtiſch in bezug auf das Auto iſt, ſo iſt es Zeit.“ 

Sie ſchoben das Boot auf den Strand hinauf und gin⸗ 
gen raſch auf das Haus zu. Erſt war nichts zu ſehen, dann 
aber gewahrten ſie den Mulatten, der von den Detektiven 
S ins Haus hineinlief. Wallion beſchleunigte feine 

ritte. l 

„An der andern Seite hat das Haus auch einen Ein⸗ 

ng“, ſagte er. „Es wird beſſer fein, wenn einer von 
hnen dahin geht.“ 

Der eine Poliziſt rannte ums Haus herum. 
Erit und der andere Beamte gingen die Treppe hinauf. In 
der Tür begegneten ſie Colt, der mit einem Regenmantel 
überm Arm im Begriff war, hinauszuſtürzen. Er ſchlug 
die Tür wieder zu, aber der Beamte griff raſch zu und riß 
ſie an ſich, gerade als Colt ſie zuzuſchließen verſuchte. Er 
lief in den Salon hinein, aber ſie waren dicht hinter ihm, 
und in der gegenüber befindlichen Tür begegnete ihm der 
1 Detektiv. Da blieb er ſtehen, zuckte die Achſeln und 
achte. 

„Iſt dies ein Geſellſchaftsſpiel, meine Herren, oder was 
veranlaßt dieſe Invaſion?“ ; 

„Sind Sie der Ingenieur Maximlian Colt?“ fragte der 
neben ihm ſtehende Detektiv. a 5 

„Jawohl, der bin ich. Wenn ich Ihnen einen Dienft 
oder eine Freude erweiſen kann, ſo ſagen Sie's mir. Aber 
raſch! Ich hab' es eilig.“ 

„Sie ſind verhaftet, Herr Colt.“ 

„Ach! Wirklich! Hoffentlich find Sie im Beſitz von 
Aufklärungen über die Sache! Weswegen bin Ich verhaftet?” 

Ihnen werden ſogleich reichhaltige Aufklärungen zur 
Verfügung ſtehen“, ſagte Wallion. „Dieſe Herren ge— 
hören der Kriminalpolizei an. Ich ſchlage vor, daß wir eine 
gewiſſe Perſon erwarten, die Sie kennt, Herr Colt. Das wird 
uns unnötige Wiederholungen erſparen.“ 

Colt warf ſeinen Mantel beiſeite und ſetzte ſich am Tiſch 
nieder. Gleichzeitig ertönte vom Fenſter her eine ſchleppende 


Stimme. f 

„Iſt Dr. Mauritz vielleicht auch Poliziſt?“ bemerkte 
Drakenborch, der behaglich im Seſſel lehnte. „Vielleicht iſt 
er mal wieder über Dinge unterrichtet, von denen wir nichts 
wiſſen und läßt uns ſchließlich alle verhaften ... Womöglich 
ſogar ſeinen Freund, Erik Reynold?“ 

Erik trat vor. „Was meinen Sie damit, Herr Draken⸗ 
borch? Heraus mit der Sprache!“ 

Der Kubaner bewegte ſchläfrig eine Hand. 

„Das Denken iſt doch wohl erlaubt? Ich ſage nicht mehr, 
als ich weiß ...“ 25 

Wallion warf Erik einen warnenden Blick zu. Dolores 
ſaß hinter ihrem Vater in der Fenſterniſche. 

Man weiß nicht immer, was man weiß, Herr Draken⸗ 
borch“, fagte der Journaliſt. „Was mich betrifft, fo will ich 
gern mit gutem Beiſpiel vorangehen. Ich bin weder Arzt 
noch Poliziſt, und mein Name iſt Maurice Wallion.“ 


Wallion, 


Eine Sekunde lang hob Colt die ſchwarzen Augen und 
ſtarrte ihn an. Da hörte man ein Motorrad in raſender 
Fahrt herankommen. Vor der Treppe machte es halt, ein 
junger Mann ſtürmte herein und lief auf Wallion zu. 

Eu „Was iſt denn los, Lang?“ fragte dieſer und zog ihn bei⸗ 
eite. 

„Es wird noch zehn Minuten dauern, bis ſie hier ſind“, 
flüſterte Lang. „Es ging langſamer, als Aſpeland gedacht 
hatte. Ich war bei ihnen, aber ſchließlich fuhr ich voran, 
weil ich wußte, daß du ſchon warten würdeſt.“ 

Dieſen Augenblick benutzte Colt. Von ſeinem Platz am 
Tiſch ſprang er mit einem Satz gegen den in der Tür ſtehen⸗ 
den Poliziſten an. Beide fielen hin, aber Colt kam im Nu 
auf die Füße und ſtürzte hinaus. Das Motorrad knatterte, 
und das Geräuſch verlor ſich bereits in der Ferne, als die 
übrigen hinauskamen. : N 


II. 


„Er hat mein Motorrad genommen!“ rief Lang, außer 
ſich vor Zorn. Wallion ſpähte den Weg empor und eilte auf 


die Garage zu. 

Plötzlich ſtand ihm der Mulatte mit unverkennbar 
feindlicher Miene gegenüber. Er wollte Colt offenbar um 
jeden Preis einen Vorſprung verſchaffen und verſperrte den 
Eingang zur Garage in Boxerſtellung. Aber es kam nicht 
zum Kampf. Niemand — nicht einmal Napoleon — ge— 
währte die Bewegung des Journaliſten, bevor deſſen Fauſt 
den Mulatten mit einem dumpfen Knall unters Kinn traf. 
Es ſah aus, als ob dieſer eine Sekunde lang an Wallions 
Fauſt hinge. Dann brach er zuſammen, und der Journaliſt 
trat über ihn hinweg. 

Hinter der halb offenen Tür ſtand Colts Auto bereit 
und bewies, daß dieſer im Begriff geweſen war, Hamra zu 
verlaſſen. Als Erik lebendig an Land kam, hatte er das 
Spiel verlorengegeben, konnte aber nicht ahnen, daß die Po⸗ 
lizei ihm auf den Ferſen war. 

„Siehſt du wohl? Neue Reifen“, ſagte Wallion leiſe zu 
Erik. „Auf die Weiſe hoffte er, ſeinen Beſuch in der Haber⸗ 
ſchen Villa ableugnen zu können. Kein Wunder, daß er ver⸗ 
ſuchte, dich aus dem Wege zu räumen.“ Er ſaß bereits am 
Rad und Erik neben ihm. Lang ſtieß beide Garagentüren 
auf und ſprang ins Auto hinein, indem es hinausglitt. Einer 
der Poliziſten ſchwang ſich auf den Kotflügel hinauf, während 
der andere in Hamra zurückblieb. Das Auto raſte mit un⸗ 
geſetzlicher Geſchwindigkeit von dannen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Berlin Newyork 26 Minuten. 


Wie das Stratoſphärenflugzeug ausſehen wird. 
Ein Zukunftsbild. 


Von A. M. Gordon. 


Der Beginn des Stratoſphärenfluges war für die Preſſe⸗ 
vertreter auf drei Uhr feſtgeſetzt. Bei unſerer Ankunft auf 
dem Tempelhofer Feld empfing uns der Chef der Luftreiſe— 
Union, und die Einzelheiten des Raketenfluges wurden uns 
erklärt. Die Maſchine ſchien den gewöhnlichen Verkehrsflug⸗ 
zeugen zu gleichen. Sie hatte zwei Propeller, die bei Be⸗ 
ginn der Fahrt den Apparat auf eine beſtimmte Höhe bringen, 
ehe die Alkohol⸗Oxygen⸗Raketen in Tätigkeit treten. 

Gemäß den theoretiſchen Ausführungen wurden uns die 
wichtigſten Maſchinenteile und Vorkehrungen, ſowie die 
Methoden zur Reinigung der künſtlichen Luft und Heizung 
erklärt. Alle dieſe Apparate glichen den entſprechenden 
maſchinellen Teilen eines Unterſeebbootes. Die Kabinen 
fenſter ſchließen luftdicht ab, die Wände der Maſchine beſtehen 
aus Bleiglas ns dunkelgrauer Farbe. Die Fenſterſcheiben 
laſſen ſo wenig Licht durch, daß ſelbſt bei Sonnenlicht das 

nere künſtlich beleuchtet werden muß. Die Kabinenſitze 
efinden ſich im rechten Winkel zur Flugbahn. Die Sitze 
ſind anatomiſch geformt und gleichen gepolſterten Diwanen, 
über die ein Netz geſpannt werden kann. Bei der ſchnellen 
poſitiven und negativen Beſchleunigung des Flugzeuges iſt 
es von beſonderer Wichtigkeit, jeden Ballaſt abſolut unbe⸗ 
weglich feſt zu machen. 

Es war 20 Minuten vor 13 Uhr, als die Beſichtigung 
zu Ende ging, und nachdem wir unſer Gepäck verſtaut hat⸗ 
ten, begaben wir uns auf unſere Plätze, zogen das Netz wie 
ein Moskitonetz über uns und hakten es an den Seiten feſt. 
Eine halbe Minute vor der Abfahrt ertönte eine Glocke. 
Nach zehn Sekunden erklang wiederum ein Glockenzeichen, 
und dann wartete ich klopfenden Herzens auf die Abfahrt. 
Punkt 13 Uhr kam durch einen Lautſprecher die Ankündi⸗ 
gung: : „Wir find unterwegs.“ Sofort hörten wir das 

urren der Propeller, die durch eine Preßluftturbine ge⸗ 
Wir waren vielleicht drei Minuten unter⸗ 


trieben wurden. 


wegs geweſen, als ein orttter Grockenſchlag ertönte; ein 
fürchterlicher Lärm ſetzte ein, und ich fühlte mich plötzlich 
mit unbezwinglicher Gewalt rückwärts gegen meinen Sitz 
gepreßt. Zuerſt wirkte dieſer ungeheure Druck unangenehm 
auf mich. Ich ſpürte das Pulſieren meines Blutes in den 
Ohren, und mir war, als würde ich von einem Rieſen über⸗ 
wältigt. Der Druck, der mich gegen den Sitz preßte, er⸗ 
ſchwerte mir das Atmen, Schweißtropfen rannen meine 
Stirn herunter, und das in meiner Taſche befindliche 
Schlüſſelbund preßte ſich heftig gegen mich. Meine Kleidung 
ſchien plötzlich zu eng, mein Hemd war offenbar eng um 
meinen Körper geſchlungen. Ich verſuchte meine Glieder 
u heben. Nur mit größter Mühe vermochte ich nach meiner 
br zu gelangen. Ungewohnt des ſchweren Gewichtes, hatte 
ich ſie nicht feſt genug gepackt, ſie wurde mir aus der Hand 
geriſſen, flog durch die Maſchen des Netzes, riß die Uhr⸗ 
kette aus dem Knopfloch mit ſich und flog mit dumpfem 
Laut gegen die Wand. Entmutigt nahm ich von weiteren 
Bewegungsverſuchen Abſtand und überließ mich meinem 
Schickſal. Ich machte die größten Anſtrengungen, meine Lage 
von einem mehr philoſophiſchen Standpunkt aus zu be⸗ 
trachten, als ich plötzlich von dem Lärm der Raketen faſt be⸗ 
täubt wurde. War ich bisher gegen das elaſtiſche Netz meines 
Diwans gepreßt worden, ſo flog ich jetzt wie ein Tennis⸗ 
ball gegen die andere Seite meines Ruheplatzes. Als ich 
wieder zur Beſinnung kam, merkte ich, daß ich mich mit aller 
Kraft am Netz feſthielt. Der Apparat ſchien ſtändig zu fallen, 
und ich erwartete mit Augſt, in der nächſten Sekunde mit 
unſerem Apparat in die Wogen des Ozeans zu ſtürzen. 

Dann hörte man durch den Lautſprecher die Stimme des 
Kapitäns: „Zwanzig Minuten Periode ohne Gewicht. Die 
Paſſagiere dürfen jetzt die Netze abnehmen und ſich bewegen. 
Man laſſe die Handgriffe nicht fahren, damit man nirgends 
anſchlägt oder verletzt wird.“ a 

Die Gewichtsloſigkeit, die ich noch nicht kannte, war ein 
eigenartiges Gefühl. Es war, als wäre ich lange Zeit unter 
Waſſer geſchwommen. Ich wußte nicht, was oben oder unten 
war. Mir wurde ſchwindlig, und die ganze Kabine ſchien 
ſich um mich zu drehen, als wäre ich betrunken und bedürfte 
einer helfenden Hand, um aufzuſtehen. Ich hakte mein Netz 
ſchnell ab, um auf dem Fußboden zu ſchreiten — und ent⸗ 
deckte, daß ich durch den Raum flog wie ein Geiſt. Es gleicht 
dem, was die Spiritiften ſich unter dem Erwachen nach dem 
Tode vorſtellen. Dann ſah ich den Kapitän wie einen ge⸗ 
ſchickten Taucher in der Kabine um mich herum ſchwimmen. 
Er kam direkt auf meinen Diwan zu und half mir, einen 
der Handgriffe zu packen. AS: 

Während der Pilot fich Ba befaßte, die einzelnen Teile 
meiner Uhr zu fallen, die im Raum ſchwebten, ſchwamm i 
ans Kabinenfenſter. Ich war wieder vollkommen klar u 
lachte über meine augenblickliche Lage. Von der Erdſeite 
her drang das Licht nur als ganz ſchwacher Schimmer durch 
die Feuſter. Dann ſchaute ich mir die Sonne an, die wie ein 
weißglühender Ball am dunklen Himmel hing. In der Nähe 
der Sonne konnte ich den Schimemr unzähliger Sterne ſehen, 
nicht weit davon die Sichel des verſchwindenden Mondes. 

Wir befanden uns etwa 50 Kilometer über der Erdober⸗ 
fläche, und die Uhr wies auf 13 Uhr 12 Minuten. Die 
Außentemperatur betrug 54 Grad Kälte und der atmoſphä⸗ 
riſche Druck nur einen Millimeter. Obwohl man die elek⸗ 
triſche Heizung abgeſtellt hatte, war das Innere der Kabine 
ſehr warm, denn das ſchwarz gehaltene, der Sonne zuge⸗ 
kehrte Verdeck des Flugzeuges fing die heißen Sonnenſtrah⸗ 
len auf und leitete die Wärme weiter, die in dieſen Regionen 
intenſiver als gewöhnlich iſt. Von der Erdoberfläche war 
wenig zu ſehen, der Erdſtaub glühte wie Bergnebel, von der 
Sonne durchleuchtet. 

Wir ſauſten mit der vierfachen Geſchwindigkeit einer 
Kanonenkugel durch den Raum. Die Fahrtdauer von Berlin 
nach Newyork einſchließlich der verlangſamten Geſchwindig⸗ 
keit bei der Abfahrt und Landung beträgt 26 Minuten. 

Es war 13 Uhr 24 Minuten, als wir durch den Laut⸗ 
ſprecher aufgefordert wurden, die Netze wieder feſt zu ſchnal⸗ 
len und uns an den Handgriffen zu halten. ; 

Da unſere Bremſung ſich auf 35 Meter pro Sekunde 
ſtellte, einſchließlich der Verlangſamung der Geſchwindigkeit, 
als die N erreicht war, betrug der Bremsdruck das 
„Vierfache der Schwerkraft“, ein Ausdruck, der ſich natürlich 
nur auf die Flugrichtung verwenden läßt. Allmählich wur⸗ 
den die Brems raketen ausgeſchaltet, und der Flug verlor feine 
gewöhnliche Geſchwindigkeit, das Licht, das N die Fenſter 
fiel, war trübe und dunkel, und nach kurzer Zeit landeten 
wir in Lakehurſt. Es war kalt und 7 Uhr 30 Minuten früh 
nach amerikaniſcher Zeitrechnung. Man hatte ſich einige 
Sorgen um uns gemacht, weil unſere Fahrt nach unten durch 
ein Sturmgebiet führte, und es war bereits vorgekommen, 
daß ein Raketenflugzeug zwiſchen zwei, mit Elektrizität ge⸗ 
Tadene Wolkenſchichten geriet, als Leiter diente und mit⸗ 
ſamt den Paſſagieren verbrannte. 5 


Wie Revue-Biris gemaſtet werden 
Charles B. Cochran, der Bekämpfer der ſchlanken Linie. 
Von R. Bulwer. 


Wir leben in einer Zeit der Umwertung aller Werte. 
Auch die Alleinherrſchaft der alleinſeligmachenden ſchlanken 
Linie iſt in ſtarkes Wanken gekommen. Es erregte das 
größte Aufſehen, als vor einiger Zeit Mr. Charles B. 
Cochran, der berühmteſte engliſche Revue⸗Direktor, vor 
aller Welt erklärte, daß ab 1929 man in ſeinen neuen Re⸗ 
buen endlich einmal junge Damen von molligen Formen 
wird bewundern können. Mr. Cochrans Brieſeinlauf ſchwoll 
daraufhin ſo ſtark an, daß er eine neue Sekretärin enga⸗ 
gieren mußte, um die Briefe zu ſichten. Tauſende von 
Männern drückten dem umſtürzleriſchen Revue-Direktor 
ihre Genugtuung über die Wiederherſtellung der weiblichen 
Linie aus. Mr. Cochran nahm ſich der Sache durchaus ernſt⸗ 
lich an. In der Preſſe, in Geſellſchaften, in Theaterklubs 
— überall trieb Mr. Cochran energiſche Propaganda für 
feine Idee. Der Mann ſucht inſtinktmäßig, führte Mr. 
Cochran aus, eine geſunde Frau mit weiblichen Linien, die 
geeignet iſt, Gattin und Mutter zu ſein. Wer weiß, ob die 
vielen Scheidungen der letzten Zeit nicht in der Vermänn⸗ 
lichung der Frau ihren geheimen Grund haben. Die un⸗ 
natürliche überſchlanke Linie iſt ja ſchließlich nichts anderes 
als eine unangenehme Folge der Entbehrungsjahre des 
Weltkrieges, die ihre Spuren auch in der Literatur und in 
der Kunſt hinterlaſſen haben. Es iſt für eine Frau genau 
fo unnatürlich, eine Knabenfigur zu erſtreben, wie es für 
einen Mann nicht paßt, weibiſch auszuſehen. Der Meinung 
des Revue⸗Direktors ſchloſſen ſich einige erſte Londoner 
Damenſchneider an, und zwar nicht nur vom äſthetiſchen 
Standpunkte, ſondern auch aus reinem Geſchäftsſinn. Klei⸗ 
der und Koſtüme für Frauen mit Knabenfiguren können 
maſſenhaft mittels Maſchinen fabriziert werden. Es iſt 
etwas ganz anderes, ein Kleid für eine Frau mit weiblicher 
Linie zu ſchaffen. Dazu gehört ſchon Phantaſie und Ge⸗ 
ſchmack, die ſich dann wieder in gutes Geld umſetzen. Selbſt⸗ 
verſtändlich kämpft Mr. Cochran nicht für das Wiederauf⸗ 
blühen von dicken Frauen. Er ſetzt ſich nur für eine natür⸗ 
liche Figur ein, bei deren Anblick das Publikum ſofort be⸗ 
greift, daß es eine junge Dame und nicht einen jungen 
Mann vor Augen hat. 

Als ſich die Kunde von Mr. Cochraus Reform unter den 
Anwärterinnen für die Revuekunſt verbreitete, ließen die 


jungen Mädchen, die von der Natur mit einer außerordent⸗ 


lichen Schlankheit bedacht waren, ihre Köpfchen hängen. Um 
fie größer war die Freude der armen jungen Damen, die 
ich durch eine heroiſch durchgeführte Hungerdiät auf das noch 
vor kurzem verlangte Gewichtsmaß reduziert hatten, denn 
fie brauchten jetzt nicht mehr zu hungern. Als vor Weih⸗ 
nachten Scharen von Revuegirls ſich Mr. Cochran präfentier- 
ten, ſchickte Mr. Cochran die „menſchlichen Telegraphen⸗ 
ſtangen“ nach Hauſe. Die anderen, die etwas rundlicher aus⸗ 
ſahen, engagierte er unter der Bedingung, daß ſie vier Mahl⸗ 
zeiten pro Tag einnehmen würden. Nun begannen die 
Proben für die Revue und der Direktor konnte ſich bald 
überzeugen, daß die jungen Damen durch die anſtreugenden 
Proben in einiger Zeit einige Pfund ihres Gewichts ver⸗ 
loren hatten. Außerdem ſchienen fie immer noch an ihre 
ungerkur gewöhnt au fein und was fie für ſtarke Koſt an⸗ 
ahen, war in Wirklichkeit gar nichts. Dazu kam noch die 

ewegung auf der Bühne, und das von Mr. Cochran vers 
femte Jedal der menſchlichen Telegraphenſtange ſchien wie⸗ 
der hergeſtellt zu ſein. Hier waren alſo radikale Mittel 
unbedingt notwendig. Mr. Cochran ſtellte durch . 
Recherchen feſt, daß das ſogenannte SER von den 
Revuegirls in Wirklichkeit für andere Zwecke ausgegeben 
wurde — junge Damen brauchen ja immer Geld. Me, 
Cochran war aber weder brot- noch ratlos. 


Eines ſchönen Tages erſchien zur Lunchzeit im ace 


eine ganze Armee von Kellnern, die während der Probepait 


auf der Bühne Tiſche deckten, um lukulliſche Speiſen aufzu⸗ 
tragen. „Sicher ein neuer Trick unſeres Direktors“, ſagten 
ſich die hübſchen jungen Damen. In Wirklichkeit war aber 
der Tiſch für die Revuegirls gedeckt. „Ihr müßt zu mir 
in die Mäſtungsſchule * erklärte Mr. Cochran, „da 
ich euer Eſſen außer dem Hauſe nicht kontrollteren kann, 
werdet ihr hier unter meiner Aufſicht gemäſtet!“ Die jungen 
Damen waren anfangs ratlos. Das Wort von der „Die 
rektor⸗Tyraunei“ tauchte auf. Gibt es denn ein Geſetz, das 
eine freie Engländerin verpflichten kann, ſovlel zu ech 
Auch das Revne⸗Girl hat in England ein politiſches Selbſt⸗ 


bewußtſein! Darauf erwiderte der Theaterdirektor, daß das 


Geſetz allerdings verbiete, Revue⸗Girls hungern zu laſſen, 
aber wie kann ein Geſetz verbieten, Angeſtellten eine gute 
Koſt zu bieten? Dieſes Argument verfehlte ſeine . 


nicht. Die Damen ſetzten ſich an den Tiſch und ließen fl 


die herrliche Mahlzett vortrefflich munden. Einige junge 
Mädchen, die von früher her noch an das Hungerregime 
dewöhnt waren, wagten die ſchüchterne Bemerkung, daß ein 
Repuedirektor keine Ahnung von der notwendigen Kalorien⸗ 
zahl hat, die für die Geſundheit notwendig iſt. 
giſſeur, der am Tiſche zu ſitzen und das Eſſen zu kontrollieren 
hatte, fand ſich auch in dieſe Situation. Er zog aus der Rock⸗ 
taſche eine Diättabelle, die von einer berühmten engliſchen 
Autorität auf dem Gebiet der menſchlichen Ernährung zu⸗ 
ſammengeſtellt worden iſt. Für jeden Tag in der Woche 
wurde ein beſonders opulentes Menu zuſammengeſtellt, das 
kräftige Suppen, Eier, Brot und vor allem Butter, Honig, 
Käſe, viel Milch, aber auch Kartoffeln, Tomaten, Gurken, 
Apfel und Apfelſinen in reicher Abwechſlung enthielt. Die 
Girls konnten ruhig eſſen, ohne Angſt zu haben, richtig fett 
zu werden. Es galt ſich ſattzueſſen und ſich das Hungern 
abzugewöhnen. Jeden Tag wurde das Gewicht kontrolliert. 
In kurzer Zeit nahmen die Revuegirls 5 bis 8 Pfund zu. 
Die überſchlanke Linte iſt alſo überwunden. Der große 
Erfolg der Cochrau⸗Revue iſt der beſte Beweis dafür, daß 
der erfahrene Theaterdirektor den Publikumsgeſchmack rich⸗ 
tig erraten hat. 


EK und O. 


Ein Duell von Hans Reimann. 


In einem Wirtshaus an der Lahn fügt es ſich, daß 
zwei Herren, hinter je einem Seidel Bier ſitzend, in ein Ge⸗ 
ſpräch gergten. Nach einſtündigem Meinungsaustauſch ſtellen 
ſie ſich höflich einander vor, begleichen ihre Zechen und bre⸗ 
chen auf und davon. Ach, und da tritt es zu Tage, daß der 
eine o⸗beinig und der andere x=beinig iſt. 

Der O⸗Beinige bricht in ein knallendes Gelächter aus: 
„Dunnerkiel, haben Sie aber ein Paar X-Beine!“ 

Der X⸗Beinige erwidert, indem er den erſten mit prü⸗ 
fendem Blicke mißt: „Ihre O-Beine ſind auch nicht gerade 
zu verachten.“ 

„Was?“ ſchreit das O. „Was habe ich? O-Beine habe 
ee iſt gut, das iſt mir neu, das muß ich meiner Frau 
erzählen.“ 5 5 

„Die wird es wohl ſchon wiſſen.“ 

„Was?“ 

„Das Sie O-Beine haben.“ 

„Ich hätte O⸗Beine? Ich ſoll O-Beine haben? Ste 
ſind nicht bei Troſt.“ 

„Sie bilden ſich doch nicht etwa ein, Sie hätten keine 
O⸗Beine? Sie haben auffallende O-Beine. Ungeheuer auf⸗ 
fallende O-Beine! Ich habe noch niemals fo ausgeſprochene 
O⸗Beine geſehen ...“ b 

„Hahahah ... Sie find gediegen. Sie können fo bleiben. 
Ich habe O-Beine. Ich ſoll O-Beine haben! Großartig! 
Großartig!“ a 
. „Wenn auch nicht großartig, fo doch ganz reſpektabel. 
aber Ihre O⸗Beine beſteht gar kein Zweifel. Wenn Sie 
mir nicht Glauben ſchenken und ſelbſt mangelhaft unter⸗ 
richtet ſind über Ihr Beinwerk, ſo fragen Sie den erſten 
beiten Menſchen, den wir treffen.“ 3 

„Ich laſſe es darauf ankommen.“ c i 

Ein Mann taucht vor den beiden auf, Es iſt der Studien⸗ 
rat Paul Brand, Profeſſor der griechiſchen Sprache. Das 
& ſtürzt auf den Studienrat zu und weiſt mit dem Finger 
auf das zurückgebliebene O: „Sie, Herr Nachbar, ſagen Sie: 
Hat der da hinten O⸗Beine oder nicht?“ nr 
Der Studienrat, in ſteter Bange vor Verulkungen, greift 
an ſeinen Hut und ſagt: „Studienrat Brand!“ 

„Nein!“ ruft das K. „Ob der da hinten O-Beine hat?“ 

„Mein Herr“, erwidert der Profeſſor gemeſſen, „mir 
ſcheint, Sie ſind ſehl am Orte, — mein Name iſt Brand.“ 

„Aber, Herr Nachbar, das will ich ja gar nicht wiſſen. 
Ich will bloß wiſſen, ob der da hinten O⸗Beine hat.“ 
„Das O iſt indeſſen herangekommen. Es grunzt das X 
wütend an: „Wie kommen Sie mit Ihren Beinen über: 
haupt dazu, mir meine O⸗Beine vorzuwerfen, ja?“ 

Ich habe feſtgeſtellt, daß Sie O⸗Beine haben. Vorge⸗ 
worfen habe ich nichts. Aber Sie haben mich ausgelacht 
wegen meiner X-Beine.“ 

Das Geſpräch flutet zwiſchen dem X und O hin und 
zurück, und der Studienrat iſt überflüſſig. Er geht weiter 
und murmelt gewichtige Worte in ſeinen Vollbart. 

. „Wer bat überhaupt die Rede auf die Beine gebracht, 
Sie oder ich?“ empört ſich das . 

„Sie natürlich.“ ü 

„So? — Und wer hat behauptet, ich hätte Beine? He?“ 

„Ja, haben Sie vielleicht keine X-Beine?“ g 

„Freilich habe ich X⸗Beine, das weiß ich ſehr wohl ...“ 

„Ja, was wollen Sie denn dann überhaupt von mir?“ 
.. „Ich will gar nichts von Ihnen. Ich will bloß das 
eine: Sie ſollen einſehen, daß ich, der ich mir meiner X-Beine 
bewußt bin, das Recht hätte, über Ihre O-Beine zu lachen — 


Der Re⸗ 


und zwar deshalb, weil ich imſtande bin, auch über meins 
eigenen Beine, die, wie ich ganz beſtimmt weiß, K⸗Form 
haben, zu lachen, obwohl ich eher darüber heulen möchte; 
aber das geht Sie nichts an, gar nichts, das mache ich mit 
mir ganz allein aus, das werden wir ſchon ſehen. Verſtan⸗ 
den? — Daß aber Sie nicht das Recht haben, meine X. 
Beine zu beſpötteln, Sie nicht, wo Sie Ihre eigenen Os 
Beine nicht einmal eingeſtehen wollen ...“ 

„Oho, oho!“ 

„Was denn, was haben Sie denn?“ 

„Ich will Ihnen was ſagen: Sie ſind ein ganz unver⸗ 
ſchämter Patron, Sie, und meine O-Beine, auf die bin ich 
ſtolz, die gehören mir ganz allein, verſtehen Sie, die gehen 
Sie einen Schmarren an, und lachen tue ich, über was ich 
will, Sie x⸗beiniges Geſtell, Sie!“ 

Der X⸗Beinige macht dem Geſpräch ein jähes Ende, in⸗ 
sem er dem O⸗Beinigen den Rücken kehrt und nach allen 
Seiten hin auseinander geht. 
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* Der zerſtreute Dieb. Der zerſtreute Profeſſor, der ſeit 
Jahrzehnten Stoff zu unzähligen Witzen liefern mußte, iſt 
übertrumpft. Ein Gauner, der kürzlich die Wohnung des 
Chicagoer Bürgers Arthur Krüger mit ſeinem nächtlichen 
Beſuch beehrte, hat ihn in den Schatten geſtellt. Mit unend⸗ 
licher Sorgfalt und Mühe kramte der leider unbekannt ges 
bliebene Held alle Kiſten und Kaſten um und brachte Geld, 
Wertſachen und allerhand nützliche Kleinigkeiten im Wert 
von zehntauſend Mark zuſammen. Die ganze Beute ſteckte 
der anſcheinend ſehr ordnungsliebende Gauner fein ſäuber⸗ 
lich verſchnürt in die Taſchen ſeines alten Mantels. Schließ⸗ 
lich muß ihm noch der ſchöne neue Frühjahrsmantel des 
Hausherrn ins Auge gefallen ſein. Er überlegte wohl nicht 
lange, hängte ſeinen abgetragenen Überzieher an den Klei⸗ 
derhaken und zog den anderen an. Dann verſchwand er in 
Nacht und Nebel. Als Krüger nach Hauſe kam, entdeckte er 
zuerſt die unangenehmen Spuren des nächtlichen Beſuchs, 
dann den alten Mantel und ſchließlich in deſſen Taſchen die 
ganze vergeſſene Beute. a f f 

* Der Weg der Kaſtanienblüte durch Europa. Die Blüte, 
zeit der Roßkaſtanie verteilt ſich, je nach dem Klima, in dem 
der Baum gedeiht, auf eine mehrere Wochen umfaſſende 
Zeitſpanne. Nach den neuen phänologiſchen Berechnungen 
blüht die Kaſtanie normalerweiſe durchſchnittlich in Por⸗ 
tugal ſchon Anfang April, in Südtirol um die Aprilmitte 
und in Wien am 30. April. Im Mai erſchließen ſich die 
Kaſtanienblüten in den milderen Gegenden Mittel⸗ und 
Norddeutſchlands, in Siebenbürgen ſowie in Südengland. 
Ju Karlskrona in Schweden bringt dagegen erſt der Bes 
ginn des Junt die blühende Kaſtanie, und in Finnland gar 
erſt die Juni⸗Mitte. Im allgemeinen kann mau annehmen, 
daß ſich mit jedem geographiſchen Breitegrad (das ſind 111 
Kilometer) der Eintritt der Blüte um ungefähr vier Tage 
verſpätet. Die Höhenlage eines Gebietes bebingt eine 
Blüte verzögerung von drei bis vier Tagen, auf je 100 
Meter Höhe gerechnet. 

* Spargelzucht in Flaſchen. Ziemlich einzig ſteht eine 

Spargelzuchtmethode da, die im franzöſiſchen Departement 
Meuſe üblich iſt, wo man den Spargel in Weinflaſchen zieht. 
Das Verfahren iſt indes überaus einfach. Sobald die 
Spargelſpitzen aus dem Boden kommen, wird über jede 
Spitze eine große dunkle Weinflaſche geſtülpt, und inner⸗ 
halb der Flaſche wächſt nun der Spargel in die Höhe, bis 
er den Flaſchenboden erreicht, krümmt ſich dann wieder nach 
abwärts, und zuletzt iſt die ganze Flaſche voller dünner, in⸗ 
einander verſchlungener, aber ſehr zarter Spargelſtangen. 
Manchmal iſt das Wachstum in dieſen Flaſchen ſo üppig, daß 
der Inhalt von nur zwei Flaſchen eine gehäufte Schüſſel 
der wohlſchmeckendſten Spargel liefert. 
* Intereſſante Zahlen. Ein geſunder Menſch — nicht 
ein nervöſer — öffnet und ſchließt ſeine Augen, wie man 
berechnet hat, rund Smillionenmal in einem Jahre. Unſer 
Herz ſchlägt normalerweiſe 70mal in der Minute, das iſt 
36 792 000 mal in einem Jahre. Jeder Herzſchlag pumpt 
44 Gramm Blut, das ſind täglich 4,435 Kilo, in einem Jahre 
1751,825 Kilo oder rund 36 Zentner. Mithin hebt das Herz 
bei einer 70jährigen menſchlichen Lebensdauer rund 2452 
Zentner Gewicht. Gewiß eine ganz gewaltige Leiſtung für 
957 . Herz und ſeinen bewunderungswürdigen Mecha⸗ 
nismus. 
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